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Vom unbekannten Haustier

Auf die Benennung- „unbekannt" hätte — mit Aus-
nähme vielleicht des Hundes — beinahe jedes unsrer
Haustiere ebenso wie jedes noch so oft genannte Wild-
tier insoweit mindestens Anspruch, als es um sein See-
lendasein geht. Denn unsere Vermenschlichungen werden'
dem wahren Wesen der Tiere nie gerecht, ob wir nun
vom „schlauen" Fuchs reden oder von der „dummen"
Gans — die. unser intelligentester Hausvogel ist — vom
„stolzen" Pferd, vom „großmütigen" Löwen oder vom
„feigen" Schakal, der in Wahrheit ein angriffslusti-
ger und gewandter Bursche ist. Die Ursachen einer sol-
chen geradezu „prinzipiellen" Verkennung liegen im Oha.-

rakter des Menschen, der diese Tiere von sich aus
und damit falsch beurteilt. Es verlohnte sich, diese Frage
einmal gesondert zu behandeln, doch soll hier davon
nicht die Rede sein, sondern von einem in seiner wah-
ren Wesensart besonders wenig bekannten, Tier. Kein uns
angeblich vertrautes Geschöpf wird von der Mehrzahl der
Menschen nämlich dermaßen verkannt wie unsere bald
verpönte, bald vergötterte, fast ausnahmslos aber als

„falsch" geltende Katze. Der Tor „hat nichts übrig" für
sie, auch einem aufmerksamen Beobachter erscheint sie
wohl noch „schwierig",( ja rätselhaft. Im Aberglauben,
der sie — auch heute noch — üppig umrankt, trägt sie
ein Doppelgesicht: sie gilt als Tier, das Segen wie Fluch
bringen kann. Wer sich hierfür interessiert, sei auf das

ausgezeichnete Büchlein „Die Katze im Volksbrauch und
Volksglauben" von G. Z-«u//s-.Rii/ (Leipzig 1943) ver-
wiesen.

//aus/ratze am Augfen/id eöier i/ir 6e/reimc/cte/i Dor/^e sau-
j/eucZ (aus „Zs7/ie Petersens J7unde- u/u/ /Cateeuka/ender")

An Hand einiger Bilder wollen wir versuchen, wenig-
stens die gröbsten Mißdeutungen richtigzustellen. Auf
dem ersten Bild sehen wir eine Katze mit ihrem Freund,
einer gewaltigen Dogge, spielen. In der Tat ist die Katze
zeitlebens verspielt und behält überhaupt manches Kind-
liehe bei. So schwelgen viele, nicht nur junge Katzen im
Lutschen und zärtlichen' Knabbern an den Ohren und
Augenlidern ihnen befreundeter Tiere; an Fingern,, Ohr-
läppchen, Nase ihnen vertrauter Menschen, als seien es

Zitzen einer Mutter. Verwandt diesem, wie man sagt „in-
fantilen" Verhalten ist wohl ihr allumfassender Adop-
tionsdrang, der sich sogar auf die Jungen von Beule-
tieren erstrecken kann, etwa von Ratten, und die Katze
zur bevorzugten Pelzlieramme gemacht hat, die der Züch«
ter natürlichen Müttern vorzieht, seien die Pfleglinge
Füchse, Nerze oder Marder.

Voge'/apcZ mi( dem, UW//10L: (Aus UVeszms/«' „A/fas
zi/r a//ür/yphsc/ien Äu/Zucgrcsc/iicftie")

Unser zweites Bild veranschaulicht eine Szene aus dem
alten Ägypten der achtzehnten Dynastie 1555 bis i35o
v. Chr.). Der übergroß wiedergegebene Herrscher fährt
im Kahn zur Jagd, an dessen Bug die als Glückspende
geltende Hausgans zu sehen ist. Unter dem Boot er-
scheinen im Fluß die Fische. Das Röhricht bevölkern
allerlei größere Vögel, deren Bilder jene Naturtreue zei-

gen, die uns 'heute sogar die Bestimmung der Arten
noch ermöglicht. Der Herrscher holt mit dem Wurf-
holz nach ihnen aus. Zwischen einer Gruppe der Vögel
aber erscheint eine stattliche Katze, die drei Stück auf
einmal ergriffen hat und festhält, eine Meisterleistung,
deren uns wenigstens der Künstler versichert. Die offi-
zivile Deutung des Bildes — im Bann der verbreiteten
Animosität gegen die Katze — lautet heute: „Diese Katze
wetteifert an Jagdlust mit ihrem Herrn". Demgegenüber
erscheint doch sofort die Frage berechtigt, welcher mo-
dorne oder antike Jagdheirr sich wohl diese sel Isa nie
Konkurrenz gefallen ließe. Und wozu dann auf dem
Bild das augenscheinliche Jägerlatein zur Leistung der
Katze? Ich habe in meinen. Schriften verschiedene
Gründe dafür zusammengestellt, daß es sich bei den
Kajtzen solcher und ähnlicher altägyptischer Darstel-
fungen um richtige Jagdkatzen gehandelt habe, die sich
im Dienst ihres Herrn betätigen, so wie man heute noch
Katze,narten kur Jagd verwendet, nämlich den Gepard
und den Wüstenluchs. Die alten Ägypter waren Meiste/'
der Dressur. Wir sehen auf ihren Bildern Katzen beim
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tiastm^hl geduldig unterm Stuhl der Herrin sitzen, vväji-
»end heutzutage eine leinenfübrige oder den Menschen.
Denn Spaziergang begleitende Katze Ausnahmen sind;

Ohe Dressurleistungen von Katzen oder gar eine aus
freien Stücken apportierendo worden heute wie etwas
Unglaubliches angestaunt. Daß es so weit gekommen ist,
jst nur Schuld des Menschen, der bei Zucht und Erzie-
Dung dieses Heim tiers versagt hat. Man kann freilich
?DS der Katze keinen Hund machen, und sie verlangt
ihre besonderen Methoden.. So ist es ein Verdienst des

Ehepaars Dr. Menzel, in einem „Institut für Hundefor-
schung" zu Haifa die Koedukation, also die Gemein-
Erziehung von Hund und Katze,, die ich vor der „Gesell-
schaft für Hundeforschung" schon im Jahre i ()32 emp-
fohlen habe, wissenschaftlicn zu betreiben, wobei auch
da.s Ziel eines praktischen Zusammenwirkens dieser bei-
don Haustiere angestrebt wird,, denn sie sind keineswegs
durch eine „Erbfeindschaft" getrennt. Solche Katzen-
Studien dienen auch dem Zweck der Rattenbekämpfung
und damit der Vorbeuge' gegen die Pest, deren Verbreiter
die Ratte ist. Über dreißig Prozent unserer Katzien sind
ohnehin rattentüchtig, sofern sie ordentlich gehalten wer-
den. Das sollte man über den künstlichen Mitteln zur
Rattenbekämpfung nicht vergessen.

Unser drittes Bild bezeugt einen grausamen Aberglau-
he.n, die Einmauerung lebender Katzen zum vermeint-
liehen „Segen" für neuerbaute Häuser. Die abgebildete

/Cateßtt/ruimiß, em ßrmop/er aus dem

emes /Imuesens (P/10/0: Pro/. Dr.. P. Sc/mw?<y(/r/,

Kalzenmumie wurde beim Abbruch eines um die Zeil
des Dreißigjährigen Krieges erDauten Anwesens nah:;

Marquartstein im Scheitelgewölbe gefunden. Das betrüb-
liehe Bild spricht für sich — in mehrfacher Beziehung.
Distanzieren wir uns nicht zu sehr von ihm, im trüge-
rischen Verlaß darauf, „wie wir es so herrlich weit gc-
bracht". Pro/. Dr. F. Sc/iiwmgfari, Münc/ien

Warum die Pflanze Flüssigkeit absondert

ochneiidoil man eine höhere Pflanze über dem Boden
so kann man Flüssigkeit aus çleir Schnittfläche her-

quellen sehen. Diies-es „Bluten" tritt uns besonders deut-
beii der Weinrebe nach dem Frühjahrsschnitt entge-

den
reirihlich ist der Wasseraustritt, wenn der Bo-

zeucht' und warm ist. Wir »ohließen daraus,, wie aus

die. nicht zu erörternden Beobachtungen, daß
^ ''Ujkraft für dieise Erscheinung von, der Wurzel

j V Dt, und nennen den Druck, uirober dem das Wasser

ein
Wurzcldruck. Er beträgt durchschnittlich etwa

cune Atmosphäre und würde somit genügen., das Was-

treib
kleinen krautigen, Pflanzen bis in die Blätter zu

]^ii ^D- Neben dem Wurzel d ruck bewirken insbesondere:

dein tïv**®** noch andere im Stamm lokalisierte Kräfte
_ iUBsi^k«itsaustritt aus Wunden.
Der Bim

Stoffen 7 ^D.gssaft enthält neben mineralischen Nähr-
wird

'

dn' ® wechselnder Menge-, In Nordamerika!-

zaoft dp > v ^ Zuckerahorn (Acer sY/cc/mnmi) ange-
drei Kil'"V**? halb Prozent im Saft etwa zwei bis
dem S j« Bau-m in einem Frühjahr liefert. Aus
wonueno^Ri^^ Blüten,s tandachso vieler Palmen ge-
dorn bT"i ^^ngssaft wird zu Palmweiin vergoreil'. Aus
in olnn

" f "n ^ sstunipf der Agave schließlich könnenCï f *** bb zu tausend Liter Saft aurflie-
Prozent ^ Zuckeirgehalteis von acht bis zehn,

trunks P,T* d»Stellung des meixikanischcn Naiionalgev-

^
* uique dienen.

feststellen" *** aodh an intakten Pflanzen
P'oidekeirnKnsJ""

1
' Morgendämmerung Ge-

nacht die Rl?n i
"ach einer feuchten Früihsommer-

des Schöllkraut'""f ^ Frauenmantels, der Erdbeere,
und vieler andeY.S ®P>«bra,uites, der Knpuwnorkresso

A rlanzen, so findet man besonders an

d.en Blattzähncn große, von der Pflanze ausgeschiedene
Wassertropfen-, die häufig mit Tau verwechselt werden,
(s. Abb.). So .erweist sich ein großer Teil des „Taues",
der morgens auf unseren Wiesen liegt, nicht als „vom

Pfcr.U uon A/c/iemi/ia uu/giari.s mü 2Yop/cn oon Gu/ürtions-
masser an den Randzä/ine/i (aus 2YoM, Botam/r)
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